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Die Entwickelung des Großgrundbeſitzes
im Saalkreiſe.

Daß der Großgrundbeſitz überall im Wachſen begriffen iſt,
ſelbſt in Ländern, wo das Parzellenſyſtem herrſchend iſt, iſt
eine feſtſtehende Thatſache, obſchon ſie von unſeren Gegnern
mehr oder weniger abgeleugnet oder verſchleiert wird. Dies
letztere iſt nämlich möglich durch eine oberflächliche Betrachtung
der Grundeigentumsentwickelung.

Geht man nämlich von der Anzahl der Beſitzungen aus,
ſo findet ſich in vielen Teilen Deutſchlands, wie in Weſt
preußen, in der Rheinprovinz, daß die Anzahl derſelben in
den letzten 20 Jahren oft beträchtlich abgenommen hat. Aus
dieſem Faktum aber auf den Rückgang des Großgrundbeſitzes
zu ſchließen, wäre höchſt verkehrt.

Sobald man näher zuſieht und die Entwickelung des
einzelnen Großgrundbeſitzers verfolgt, ſo findet ſich, daß
der einzelne ſeinen Beſitz verdoppelt, verdreifacht und noch
mehr vergrößert hat, während allerdings manch anderer aus
den Reihen der Großen geſchwunden iſt. Vergleicht man
aber. die Fläche des Großgrundbeſitzes von früher mit der
von heute, ſo ergiebt ſich, daß dieſe Fläche bedeutend
und meiſt auf Koſten der mittleren Bauernbetriebe zuge-
nommen hat.

Speziell im Saalkreiſe trifft dieſe Art der Entwickelung
des Großgrundbeſitzes nicht zu, vielmehr hat hier die Zahl
der großen Güter ſeit einigen Jahrzehnten direkt zugenommen.

Jm Jahre 1860 gab es Güter zwiſchen 75 und 150 Hektar
(300--600 Morgen) 47, heute zählt man 51; Güter über
150 Hektar zählte man 31, gegenwärtig 43.

Oder wenn wir den Grundſteuerreinertrag zum Maßſtabe
nehmen, ſo gab es Anno 1866 27 Güter mit mehr als
3000 M. Reinertrag, heute giebt es 141 ſolcher Güter.

Nun iſt allerdings der Geldwert von heute und 1866 ein
verſchiedener, immerhin aber iſt das Anwachſen der großen
land wirtſchaftlichen Betriebe unverkennbar.

Dieſer Zuwachs aber geſchieht durch Aufſaugung nicht etwa
der allerkleinſten Betriebe, nein vielmehr durch den Nieder
gang der mittleren.

Für die Jahre 1816--1859 iſt der Rückgang der ſpann
fähigen bäuerlichen Nahrungen für ganz Preußen mit Aus-
nahme der Rheinlande feſtgeſtellt worden. Jm ganzen gingen
230 bäuerliche Nahrungen ein, 16,61 Proz. der Geſamtzahl
und zwar gingen von ihrem Beſitzareal 2490 Morgen an
den Großgrundbeſitz und nur 414 an den Parzellenbeſitz über.
Schneller als in dieſem Zeitraum ging die Entwickelung
ſeit 1859 bis zur Gegenwart herauf, obwohl dafür genaue
zahlenmäßige Angaben nicht gemacht werden können.

Jmmerhin liefert die Statiſtik ſoviel Material, daß
wenigſtens die Thatſache des Rückganges der Mittelbetriebe
feſtgeſtellt werden kann. Kaiſer Wilhelm wies kürzlich in
ſeiner Rede in Merſeburg auf die Kraſt des ſächſiſchen Bauern
ſtammes hin, aber dieſer Stamm kann den Stürmen der wirt

ſchaftlichen Revolutionen nicht Stand halten: er iſt ein Opfer
für den Großgrundbeſitz, der in ſeinem Fortſchritt je länger,
deſto mehr Land zu einem auf der Höhe der Wiſſenſchaft und
Technik ſtehenden landwirtſchaſtlichen Betriebe nötig hat.

Jm Jahre 1858 zählte man Beſitzungen zwiſchen 30 und
300 Morgen im Stadtbezirk Halle und dem Saalkreiſe 997,
im Jahre 1882 gab es von 10--15 Hektar nur 643 Be
triebe die Mittelbetriebe haben alſo erheblich abgenommen.

Dagegen ſind die ganz kleinen Betriebe gewachſen, was
bei der Vergrößerung des Großgrundbeſitzes, welcher ſeßhafte
Tagelöhnerfamilien liebt, nur erklärlich iſt. Auch die Aus-
dehnung der Jnduſtrie in ländlichen Bezirken hat eine Zu-
nahme der Parzellenbetriebe zur Folge.

Und der Saalkreis zählt etwa 42 größere Fabriketabliſſe-
ments, als da ſind Brennereien, Zuckerfabriken, Ziegeleien
und Brauereien. Jm ganzen iſt in den beiden Kreiſen die
Zahl der kleinſten Betriebe ſeit 1858 von 2650 auf 8036
geſtiegen, dieſelben haben ſich alſo mehr als verdoppelt.

Nur die Beſitzungen von 5—-30 Morgen, welche den Klein
bauernſtand, den Hypothekenbauer repräſentieren, haben ſich
vermehrt, und ihr Zuwachs entſpricht der Abnahme der
mittleren Betriebe ſo ziemlich. Sie ſind von 1250 auf 1650
angewachſen.

Dieſe Verſchiebung in den Beſitz- und ſozialen Verhält
niſſen in der Bevölkerung des Saalkreiſes iſt durch die Zu
nahme der großen Güter weſentlich bedingt. Dieſe Zunahme
n auch fernerhin anhalten, jedoch in anderem Sinne als

isher.
Anſtatt wie bis jetzt die Zahl der Güter zugenommen hat,

wird mehr und mehr der einzelne Großgrundbeſitzer ſich
arrondieren und da und dort im Kreiſe Güter ankaufen,
welche für ſeine weitere Ausdehnung gleichſam Kryſtalliſations-
punkte abgeben. Dafür ſprechen ſchon einzelne Anzeichen,
wie namentlich Zuckerfabriken da und dort, bald in dieſer,
bald in jener Gemeinde größere oder kleinere Beſitzungen
haben. So entwickelt auch die Kultur im Sächſiſchen iſt,
ſyſtematiſch iſt man auch nicht zur Dampfkultur übergegangen.
Der Dampfpflug iſt immer noch eine Seltenheit. Sobald
aber dieſe Maſchine ſich regelrecht in der Landwirtſchaft Ein
gang verſchafft, ſo müſſen die Flächen der einzelnen Betriebe
erheblich vergrößert werden damit die Maſchine rentabel
arbeiten kann. Die Größe eines Betriebes wird ſich dann
nach der Leiſtungsfähigkeit der Maſchine zu richten haben,
man wird, wie L. von Stein ſich ausdrückt, Maſchinen-
land nötig haben.

Sobald dieſes der Fall iſt, werden die mittleren Betriebe
vollends raſch verſchwinden und die großen werden, wie es
zum Teile ſchon heute geſchieht, von den ganz großen auf-
gefreſſen werden. Die ländliche Bevölkerung aber wird immer
mehr einen proletariſchen Charakter annehmen, ſoweit ſie dies
nicht ſchon heute gethan hat.

Das iſt in kurzen Zügen die bisherige und künftige Ent
wicklung der ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, wie

ſie ſich in nächſter Nähe entwickelt haben und im allgemeinen
überall entwickeln werden.

Der Mittelſtand wird verdrängt, wenige teilen ſich in den
Beſitz ſämtlichen Grundbeſitzes und iſt das Privilegium des
Beſitzes der Maſſe gegenüber ein Mittel der Ausbeutung
einer-, der Bereicherung andererſeits.

Bolitiſche Aeberſicht.
Hans Blums „Lügen“ werden von unſerem Bruder-

organe, dem Hamburger „Echo“, eines längeren Artikels ge
würdigt, aus welchem wir zur beſſeren Beurteilung Hänschens
folgendes herausheben:

„Herr Hans gedenkt auch des Prozeſſes, der nach dem
Kopenhagener Parteikongreß und aus Anlaß desſelben gegen
Auer, Bebel, Dietz, Frohme, Vollmar c. angeſtrengt wurde,
und er giebt ſeiner Befriedigung darüber Ausdruck, daß der-
ſelbe nicht fruchtlos verlaufen. Es iſt dem gegenüber daran
zu erinnern, daß die geſamte unabhängige deutſche und aus
ländiſche Preſſe dieſen Prozeß in ſchärfſter Weiſe als einen
Tendenzprozeß ſchlimmſter Art verurteilt hat. Aber das
braucht Herr Hans ſeinen Leſern nicht mitzuteilen; daß er's
weiß, unterliegt keinem Zweifel. Jhm kommt es garnicht
darauf an, die Wahrheit zu ſagen, ſondern zu verleumden
und zu verdächtigen. So teilt er weiter mit, die Abgeord
neten Frohme und Geiſer ſeien 1883 beim „Mißbrauch“ ihrer
Reichstagsfahrkarten ertappt worden und bemerkt dazu: „Die
Folge dieſer Handlung war die Erhebung einer Anklage
wegen gemeinen Betruges gegen die beiden Abgeordneten,
welcher der Reichstag trotz der Privilegien der beiden Herren,
zum erſtenmale ſeit 1867, ihren ordentlichen Lauf ließ (Sten.
Ber., S. 1494 ff).“ Herr Hans verſchweigt die
Thatſache, daß die beiden Abgeordneten im Reichstage
ſelbſt die Erhebung der Anklage, welche ſich lediglich auf
polizeiliche Schikanen ſtützte, verlangt haben, und daß der
Prozeß mit glänzender Freiſprechung der beiden
Abgeordneten und großer Blamage der Polizei
endete. Einſeitige tendenziöſe Darſtellung und das Ver
ſchweigen der Hauptſache, Herr Hans, das kommt einer Lüge,
einer ganz infamen Lüge gleich. Der Verleumder über
läßt es ſeinen Leſern zu glauben, die beiden Abgeordneten
ſeien im „ordentlichen Laufe“ des Prozeſſes verurteilt worden.
Herr Hans, das nennt man unter dem Deckmantel einer
halben Wahrheit Ver leumdung treiben!“

Ferner halten wir folgende Reminiscenz des „Echo“ für
angebracht:

„O frommer, guter Hans! Wir fragen ihn, erkennt er,
auch in dem ſeinem leiblichen Vater, Robert Blum
bereiteten Schickſal, in deſſen Ermordung auf der Brigittenau
„die rächende Hand der ewigen Gerechtigkeit?“
Und diejenigen, welche den ermordeten Vater rächen wollten
und die zugleich für den kleinen Hans ſorgten, damit er
nicht im Elend zu grunde zu gehen brauchte die für Weib

4] Die Wettlerin vom Dont des AKrts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

„Jn Valencia, fuhr der Alte fort, „hatte mein Oheim eine
reiche Witwe kennen gelernt und ſie einige Wochen früher,
als ich bei ihm eintraf, geheiratet. Sie können denken, wie
ich überraſcht war, als er mir eine ältliche Dame vorſtellte
und ſie ſeine Gemahlin nannte meine Ueberraſchung ſtieg
aber und gewann an Freude, als er auch ein Mädchen, ſchön
wie der Tag, herbeiführte, und ſie ſeine Tochter Laura, meine
Kouſine nannte. Jch hatte bis zu jenem Tage nicht geliebt,
und meine Kameraden hatten mich oft deshalb Pedro el
pedro (den ſteinernen Pedro) genannt aber dieſer Stein zer
ſchmolz wie Wachs von den feurigen Blicken Lauras.

„Jhr habt ſie geſehen, Don Fröbenio, jenes Bild giebt
ihre himmliſchen Züge wieder, wenn es anders einem irdiſchen
Känſtler möglich iſt, die wundervollen Werke der Natur zu
erreichen. Ach, gerade ſo trug ſie ihr Haar, ſo mutig wie auf
jenem Gemälde hatte ſie das Hütchen mit den wallenden
Federn aufgeſetzt, und wenn ſie ihr dunkles Auge unter den
langen Wimpern aufſſchlug, ſo war es, als ob die Pforten
des Himmels ſich öffneten und ein leuchtender Engel freund

lich herab grüße.“ S„Meine Liebe, Sennor, war eine freudige; ich konnte ja
täglich um ſie ſein; jene Schranken, die in meinem Vater
lande gewöhnlich die Liebenden trennen und die Liebe ſchmerz-
lich, ängſtlich, gramvoll und verſchlagen machen, jene
Schranken trennten uns nicht. Und wenn ich in die Zu
kunſt ſah, wie lachend erſchien ſie mir! Mein Oheim liebte
mich wie ſeinen Sohn; verſtand ich ſeine Winke recht, ſo
ſchien es ihm nicht unangenehm, wenn ich mich um ſeine
Tochter bewerbe; und von meinem Vater konnte ich kein
Hindernis erwarten, denn Laura ſtammte aus edlem Blute

und der Reichtum ihrer Mutter war bekannt. Wie mächtig
meine Liebe war, könnt Jhr ſchon daraus ſehen, daß ich da
liebte, wo es ſo gänzlich ohne Not und Jammer abging.
Denn gewöhnlich entſteht die Liebe aus der angenehmen Be-
merkung, daß man der Geliebte virlleicht nicht mißfallen
habe wie Feuer unter den Dächern fortſchleicht und durch
eine Mauer aufgehalten plötzlich verzhrend nieder in das
Haus und praſſelnd auf zum Himmel ſchlägt, ſo die Liebe.
Die kleine Neigung wächſt. Die unüberwindlich ſcheinenden
Hinderniſſe ſpornen an; man glaubte eine Glut zu fühlen,
die nur im Arme der Geliebten ſich abkühlen kann. Man
ſpricht die Dame am Gitter, man ſchickt ihr Briefe durch die
Zofe, man malt im Traume und Wachen ihr Bild, ihre Ge-
ſtalt ſo reizend ſich vor, denn bisher ſah man ſie nicht
anders als im Schleier und der verhüllenden Mantilla. End-
lich, ſei es durch Liſt oder Gewalt, fallen die Schranken.
Man fliegt herbei, führt die Errungene zur Kirche und
beſiehet ſich nachher den Schatz etwas genauer. Wie auf
dem ſchönen Wieſengrund, der nur ein Teppich iſt über ein
ſumpfig Moorland gedeckt, wenn du wie auf feſter Erde aus
ſchreiteſt, deine Füße einſinken und Quellen aus der Tiefe
rieſeln: ſo hier. Alle Augenblicke zeigt ſich eine neue Laune
bei der Dame, alle Tage lüftet ſie Schleier und Mantilla
ihres Herzens freier, und am Ende ſtündeſt du lieber wieder
an dem Gitter, Liebesklagen zu ſingen, um nie wieder
zu kehren.“

7.

„Bei Gott, Jhr ſeid ein ſcharfer Kritiker,“ erwiderte Frö-
ben errötend; „es liegt in dem, was Jhr ſaget, etwas
Wahres, aber ganz ſo? Nein, da müßte ja jener Götter-
funke, der zündend ins Herz ſchlägt, jener ſelige Augenblick,
wo die Hälfte einer Minute zum Verſtändnis hinreicht, müßte
lügen, und doch glaube ich an ſeine himmliſche Abkunft. O,
iſt es mir denn beſſer ergangen

„Jch verſtehe, was Jhr ſagen wollt,“ ſprach Don Pedro
„jener Moment iſt himmliſch ſchön, aber er beruht gar oft
auf bitterer Täuſchung. Höret weiter. Mich reizten, mich
hinderten keine Schranken, und dennoch liebte ich ſo warm
als irgend ein junger Kavalier in Spanien. Das einzige
Hindernis konnte Lauras Herz ſein, und ihr Auge hatte
mir ja ſchon oft geſtanden, daß es dem meinen gerne be-
gegne. Alle jene kleinen Beweiſe meiner Zärtlichkeit, wie
man ſie in dieſem Zuſtand giebt, nahm Donna Laura gütig
auf, und nach einem Vierteljahre erlaubte ſie mir, ihr meine Liebe
zu geſtehen. Die Eltern hatten die Sache längſt bemerkt;
mein Oheim gab mir ſeine Einwilligung und ſagte, er habe
für mich wegen guter Dienſte, die ich geleiſtet, beim König
um ein Majorspatent nachgeſucht. Mit der Nachricht meines
Steigens ſoll ich dem Vater meine Liebe geſtehen und ihn
um Einwilligung bitten. Jch gelobte es ach, warum habe
ich's gethan! Sollte man nicht immer einen Dämon hinter
ſich glauben, der uns das Glück wie ein ſchönes Spielzeug
giebt, nur um es plötzlich zu zerſchlagen

„Jch hatte bald nach der Gewißheit meines Glückes mit
einem Hauptmann aus einem Schweizerregiment Bekannt-
ſchaft gemacht, den ich lieb gewann und täglich in mein
Haus führte. Es war ein ſchöner, blonder Jüngling, mit
klaren, blauen Augen, von weißer Haut und roten Wangen.
Er hätte zu weich für einen Soldaten ausgeſehen, wenn nicht
berühmte Waffenthaten, die er ausgeführt, in aller Munde
lebten. Um ſo gefährlicher war er für Frauen. Seine ganze
Erſcheinung war ſo neu in dieſem Lande, wo die Sonne die
Geſichter dunkel färbt, wo unter ſchwarzem Haar ſchwarze
Augen blitzten; und wenn er von den Eisbergen, von dem
ewigen Schnee ſeiner Heimat erzählte, ſo lauſchte man gerne
auf ſeine Rede, und manche Dame mochte ſchon den Verſuch
gemacht haben, das Eis ſeines Herzens zu ſchmelzen.“

„Eines Morgens kam ein Freund zu mir, der um meine
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und Kind des geſtandrechteten Demokraten 40 000 Thaler
deten, es waren wohl auch „rohe“ und „verkommene“

enſchen? Ja freilich, es giebt unter den deutſchen Sozial
demokraten noch genug Männer, die ihr Scherflein mit dazu
beigetragen haben, aus dem kleinen Hans einen tüchtigen,
des Vaters würdigen Kämpfer für die Volksſache
z machen. Es iſt ein großer Lügenhans und ein ver
eumder demokratiſcher Tugend daraus geworden;

ein Skribent, der um den Beifall der Dummen und um die
Gunſt der Mächtigen buhlt, indem er Männer, die ihrer
ehrlichen Ueberzeugung alles zum Opfer bringen, die nicht
voll „bußfertiger Reue“ ſich vor der Gewalt in den Staubwerfen, zu beſchimpfen ſich erfrecht. Noch im Jahre 1859

veranſtaltete der alte Demokrat Dr. Feind unter den Mit
gliedern der radikal demokratiſchen deutſchen Arbeitervereine
in der Schweiz, in welchen bereits die ſozialiſtiſchen Jdeen
Eingang gefunden hatten, Geldſammlungen für den damals
in Zürich ſtudierenden Hans Blum, den ſogenannten
„Studenten der Menſchenrechte“. Sehr thätig bei
dieſen Sammlungen erwies ſich unſer Genoſſe Jakob Audorf,
der Dichter der deutſchen Arbeitermarſeillaiſe. Und der Vater
desſelben, der kürzlich verſtorbene „alte Audorf“ hat, obwohl
ſelbſt ein armer Proletar, mit eigenen Mitteln und den
Mitteln anderer Proletarier den „Studenten der Menſchen
rechte“ unterſtützt. Ein Mann, deſſen Vater als demokratiſcher
„Rebell“ ſtandrechtlich erſchoſſen wurde Herr Hans, der
infolgedeſſen „zum Mann geworden iſt“ (40 000 Thaler De-
mokratengabe iſt kein Blech!), thäte gut, ſich über die „freche
Antaſtung der weltlichen Obrigkeit nicht „ſittlich zu ent
rüſten“. Denn des Vaters Rebellentod war
ſein „Glück“; er hat das Hänschen zum Hans gemacht.
Und zu was für einen.“

Ein Prozeß des Fürſten Bismarck. Der Leſer freue
ſich nicht zu früh; es iſt nicht etwa das lange erwartete
Verfahren gegen den großen Mann wegen ſeiner Beraubung
des Welfenfonds; es handelt ſich auch nicht darum, ihn für
die Fälſchung der Emſer Depeſche mit ihren furchtbaren
Folgen für das ganze deutſche Volk verantwortlich zu machen;
auch von einer Sühne für ſeine ſonſtigen Uebelthaten iſt
keine Rede. Ganz etwas anderes. Fürſt Bismarck hat
Privatklage erhoben gegen den Tagelöhner Ulrich wegen
Zahlung von 105.50 M.! Jm Jnſeratenteil des „Reichs-
anzeiger“ lieſt man folgende öffentliche Zuſtellung des Gerichts
ſchreibers des königlichen Amtsgerichts zu Rummelsburg vom
7. September 1891:

„Seine Durchlaucht der Fürſt v. Bismarck zu Varzin,
vertreten durch den Oberförſter Weſtphal daſelbſt, klagt gegen
den Tagelöhner Ulrich, unbekannten Aufenthalts, mit der
Behauptung, daß er vom Beklagten:

a. aus einem Mietsvertrage Mietszins Rück

ſtand. 85600 M.b. als Wert für Nichtlieferung zweier Hühner
und einer Gans, zu deren Lieferung Beklagter

vertragsmäßig verpflichtet war 5.00
c. für unterlaſſene Arbeitsleiſtungen, zu denen

er kontraktlich verpflichtet war 65.50
zuſammen 105.50 M.

zu fordern habe und daß Kläger in der Arreſtſache wider
den Beklagten eine Sicherheit von 100 M. bei der königl.
Hinterlegungsſtelle zu Köslin eingezahlt habe, daß dem Be
klagten aber Nachteile aus dem Arreſt nicht entſtanden ſeien,
mit dem Antrage, den Beklagten zu verurteilen, an den Kläger
105.50 M. zu zahlen und zugleich darin zu willigen, daß
die in Sachen Bismarck ca Ulrich G. 52/90 bei der könig-
lichen Regierung zu Köslein vom Kläger hinterlegte Sicher-
heit von 100 M. nebſt Zinſen an den Kläger zurückgezahlt
wird, und ladet den Beklagten zur mündlichen Verhandlung
des Rechtsſtreits vor das königl. Amtsgericht zu Rummels-
burg i. P. auf den 18. November 1891, vormittags
10 Uhr.“

Das bedarf wohl keines Kommentars. Jſt auch garnicht
ſo wunderbar, nach alledem, was man von Bismarck kannte.
Sollte etwa der Tagelöhner Ulrich, da ihm ja wahrſchein
lich Getreidezölle, Branntweinliebesgaben 2c. nicht in dem
Maße, wie ſeinen erhabenen Gegner, in die Taſchen gefloſſen
ſind, nicht zahlungsfähig ſein, ſo würde das „deutſche Volk“
gewiß den großen Verluſt des armen Einſiedlers von Varzin
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durch eine Kollekte wieder gut machen, damit er nur bei

ſchlechten Zeiten nicht etwa Hungers ſterbe. Oder die
Studenten, ſoweit noch „echter Patriotismus“ ihre Bruſt
mächtig klopfen läßt, werden ihm zum Troſt einen zweiten
Ehrenhumpen beſcheeren. Armer Bismarck! Böſer Ulrich!

Gegen die Kellnerinnen, welche ſich zu organiſieren und
für ihre Beſſerſtellung zu arbeiten beginnen, haben ſich bür-
gerliche Blätter in elender hetzeriſcher und verhöhnender Weiſe
geäußert. Dieſen Preßlümmeln hält die Frankfurter Zeitung
einen Artikel entgegen, in dem es unter anderem heißt, daß
„an dem turbulenten Verlauf von ein paar Berliner Ver
ſammlungen der gebildete Mob einen großen Anteil hatte“.
Das Agitationsmaterial, heißt es weiter, bildeten Angaben
über ganz ungeheuerliche Dinge: über die kläglichen Wohn-
verhältniſſe, über den Mangel jeden feſten Lohnes und die
Thatſache, daß die Wirte ſich oft noch von den Kellnerinnen
bezahlen laſſen, über ein ſchädliches Truckſyſtem, das mit
Genußmitteln und Kleidungsgegenſtänden getrieben wird,
ſowie über ein Agentenunweſen, das den Namen des Wuchers
mehr zu verdienen ſcheint, als manches, was von gou-
vernementaler Seite mit Vorliebe ſo genannt wird. Jmmer-
hin ſind die Angaben über dieſe Verhältniſſe noch ſehr ein
ſeitig und lückenhaft, und wir wundern uns, daß in den be
teiligten Kreiſen oder wenigſtens in den ihnen naheſtehenden
noch kein gewiſſenhafter, gründlicher Schilderer dieſer Dinge ſich
gefunden hat; ehe ſtaatliche Jnſpektoren dieſe Verhältniſſe einmal
aufhellen, die es mindeſtens ebenſo verdienen, wie die der Fabrik
arbeiter, vergehen ja vorausſichtlich noch manche Jahre. Und
wie ſehr der anſtändige Teil des Publikums darin intereſſiert
iſt, die Kellnerinnen, die nachſüddeutſcher Auffaſſung allerdings
das Bedienen beſſer verſtehen, als ihre männlichen Kollegen,
in eine menſchenwürdige, materiell geſicherte und größere Ar
beitsfreudigkeit bedingende Lage gebracht zu ſehen, kann ſich
jeder ſelbſt ſagen, der in den Großſtädten ſchon das ſchlechte
Ausſehen und die mürriſche Verdroſſenheit oder die Aus-
gelaſſenheit ſolcher Mädchen beobachtet hat.“ Die „Kreuz-
zeitung“ fürchtet nun, es könnte auch der Schrecken einer
„Dienſtmädchenbewegung“ über die Geſellſchaft hereinbrechen.
„Das iſt keine Angelegenheit, um Witze darüber zu machen,“
ſo ließ ſich das junkerliche Blatt vernehmen. „Jm häuslichen
Leben gerade unſeres Mittelſtandes bilden die Dienſtmädchen
einen Faktor von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Sie
dringen in das innerſte Familienleben ein die Verhältniſſe, ja oft
die Geheimniſſe einer Familie können ihrem Blicke nicht ent-
zogen werden. Sehr groß iſt immer ihr Einfluß auf die
unerwachſenen Kinder, manche Mütter überlaſſen ihnen in
ſträflicher Sorgloſigkeit ſogar oft den größten Teil der Kinder
erziehung“ Sollte es den Sozialdemokraten gelingen,
die 80000 Dienſtmädchen Berlins zu gewinnen, ſo wäre
das von ernſter Bedeutung. „Bei dem niedrigen Bildungs
punkte der meiſten Mädchen werden die Agitatoren ihnen
allerdings die ſozialdemokratiſchen Ziele ſchwer begreiflich
machen können. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß
kaum jemand leichter zu verhetzen iſt, als ein Dienſtmädchen;
alle Hausfrauen werden uns darin beiſtimmen. Mehr Lohn,
mehr Vergnügen und freie Zeit, weniger und leichtere Arbeit
iſt die Loſung. Behandelt man ſie kalt, ſo werden ſie grob;
behandelt man ſie freundlich, ſo werden ſie „intim“.“ Der
Ton dieſer Aeußerung kennzeichnet den Geiſt, von dem ſie
getragen iſt. Und das, was die „Kreuzzeitung“ befürchtet,
wird kommen, auch die Dienſtmädchen werden ihre Klaſſen-
lage als Arbeiterinnen erkennen. Zu beſſern iſt noch un
gemein viel. Wie lang iſt z. B. der Normalarbeitstag des
Dienſtmädchens Wieviel Ruhetage hat es im Jahr welchen
Lohn welche Wohnung? welche Behanglung? welche Koſt
Die Frankfurter Zeitung“ ſchließt ihren Artikel mit folgen
den Bemerkungen: „Wer alſo mit uns noch eine ganze An
zahl tiefſitzender Uebelſtände im Dienſtboten- und Kellnerinnen-
gewerbe erkennt, der wird die Bewegung unter dieſen Klaſſen,
ſo roh ſie ſich vielleicht auch im Anfange äußern mag, be
greifen und wünſchen, daß ſie nicht etwa durch reaktionäre
Maßregeln auf ein ganz unnötiges Maß von Verbitterung
geſteigert, vielmehr ihr ordnungsmäßiger Verlauf durch eine
vernünftige Vereinsgeſetzgebung, die auch den weiblichen
Arbeitern eine Organiſation erlaubt, gefördert werde. So
wenig der Fabrikbetrieb bisher an den Vorſchriften der
Arbeiterſchutzgeſetze und den Arbeitervereinigungen zu grunde
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liche und Reſtaurationswird dieſchen ba beeren er Beelheng durch Reformbeſtr

werden die Dienſtboten der meiſten
deutſchen Staaten zählen ja zu den am meiſten rückſtändigen
Geſetzen, die wir haben. Auf dieſe Weiſe dürften ſich auch
früher Mittel und e zur Beſſerung finden laſſen, als
durch polizeiliche Maßregelungen oder den Hinweis auf
fromme Dienſtbotenheime.“ Stimmt! Mögen die betreffenden
Arbeiterinnen das Jhre thun, denn die Mahnungen der
„Frankfurter Zeitung“ werden doch in den Wind geredet
ſein und bleiben.

Breslau. Der Redakteur der ſozialdemokratiſchen Volks
wacht“, Student Wendland, iſt wegen Majeſtätsbeleidigung
ſoeben zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden.

Aus Htadt und Kand.
Halle, 21. September.

Freigeſprochen von der Anklage des groben Unfugs
wurde heute vormittag vom hieſigen Schöffengericht Genoſſe
Ebeling. Es handelt ſich um die Verbreitung falſcher
Eintrittskarten zu der Antiſemitenverſawmlung Mitte März
dieſes Jahres. Der Amtsanwalt ſah ſich ſelbſt genötigt,
die Freiſprechung und Uebertragung der Koſten auf die
Staatskaſſe zu beantragen.

Von mehreren Seiten geht uns die Mitteilung zu, daß
bei dem Transport von Laſten, Kiſten und ſonſtigen Arbeiten
im Cirkus Herzog am Donnerstag ſchon, nach Eintreffen
der Geſellſchaft, Soldaten verwendet worden ſind. Da es
arbeitsloſe Familienväter in Maſſe hier giebt, die jede Ge
legenheit zu einem vorübergehenden Erwerbe wahrnehmen,
auch Dienſtleute genug umherſtanden, ſo überraſcht die Ver
wendung von Soldaten zu dieſen Arbeiten umſomehr, als
doch am Donnerstag gar kein Militär am Platze war.
Waren dieſe Soldaten etwa gar vom Manöver beurlaubt,
um hier brotloſen Arbeitern Konkurrenz zu machen

Widerwärtigen, den Atem verſetzenden Geſtank breiteten
am Freitag abend zwei die Ulrichſtraße paſſierende, hoch mit
Säcken beladene Wagen aus. Die zahlreichen Vorübergehen-
den wußten ſich nicht den Urſprung der plötzlich faulig
übelriechenden Luft zu erkiären und beſchleunigten unter
Schützung ihrer Geruchsnerven durch Taſchentücher thunlichſt
ihre Schritte. Die Wagen waren mit Knochen beladen.
Wenn ſchon das vorübergehende Einatmen ſolchen Geſtankes
auf freier Straße faſt unerträglich erſcheint, was müſſen
dann wohl erſt die armen Menſchen aushalten, welche ge
zwungen ſind, tagtäglich in den Knochenmühlen mit ſolchen
henen womöglich in nicht ventilierten Räumen umzu
gehen

S Ein mit Lumpenſücken u. ſ. w. hochbepackter Roll-
wagen war in der Merſeburgerſtraße am Sonnabend abend
aus dem Gleichgewicht gekommen die Säcke hatten ſich nach
der Seite verſchoben und ruhte die überlaſtete Seite auf dem
rechten Hinterrade, ſodaß der Wagen, welcher das Geleis der
Stadtbahn ſperrte, von den ſtarken Pferden trotz kräftigſten
Antriebs und Mithilfe von Arbeitern nicht von der Stelle
zu bewegen war. Auf den Zuruf, die mit Abſturz drohenden
Säcke abzuladen, dadurch das Rad ſreizumachen und die
Pferde nicht unnütz zu quälen, wurde nicht geachtet, bis end
lich die halbe Ladung von ſelbſt herunterſtürzte, wodurch
einer der hilfsbereiten Männer noch beinahe verunglückt wäre.

Karambolage. Am Sonnabend kurz vor 6 Uhr morgens
prallte ein ſchwer beladener Wagen, als er um die Ecke der
Alten Promenade und Gr. Steinſtraße bog, ſo heftig an
einen dort ſtehenden Wagen an, daß das vorgeſpannte Pferd
auf das Trottoir geſchleudert wurde. Mit Mühe gelang
es einigen Paſſanten, das Pferd wieder zum Stehen zu
bringen. Glücklicherweiſe iſt keiner von den zahlreichen Vor
übergehenden verletzt worden. Der Knecht, welcher den Vor
fall verſchuldet, machte ſich mit ſeinem Geſchirr ſchleunigſt
aus dem Staube.

Geſtorben ſind in der abgelaufenen Woche in hieſiger
Stadt 60 Perſonen und zwar an: Schwäche 7, Pädatrophie
2, Tuberkuloſe 7, Gehirntuberkuloſe 1, Darmkatarrh 2,
Krämpfen 3, Brechdurchfall 5, Nierenentzündung 2, Schar
lach 1, Blaſen und Nierenentzündung 1, Altersſchwäche 1,
Diphtherie 2, Hirnentzündung 2, Atrophie 5, Emphyſem 1,
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Liebe zu Laura wußte, und gab mir in allerlei geheimnis-
vollen Reden zu verſtehen, ich möchte entweder auf der Hut
ſein, oder ohne das Majorspatent meine Baſe heiraten, in-
dem ſonſt noch manches ſich ereignen könnte, was mir nicht

enehm wäre. Jch war betreten, forſchte näher und er
fuhr, daß Donna Laura bei einer verheirateten Freundin hie
und da mit einem Manne zuſammenkomme, der in einen
Mantel verhüllt ins Haus ſchleiche. Jch entließ den Freund
und dankte ihm. Jch glaubte nichts davon, aber ein Stachel
von Eiferſucht und Mißtrauen war in mir zurückgeblieben.
Jch dachte nach über Lauras Betragen gegen mich, ich fand
es unverändert; ſie war hold, gütig gegen mich wie zuvor,
ließ ſich die Hand, wohl auch den ſchönen Mund küſſen
aber dabei blieb es auch; denn jetzt erſt fiel mir auf, wie
kalt ſie immer bei meiner Umarmung war, ſie drückte mir
die Hand nicht wieder, wenn ich ſie drückte, ſie gab mir
keinen Kuß zurück.

„Zweifel quälten mich; der Freund kam wieder, ſchürte
durch beſtimmtere Nachrichten das Feuer mächtiger an, und
ich beſchloß bei mir, die Schritte meiner Dame aufmerkſamer
zu bewachen. Wir ſpeiſten gewöhnlich zuſammen, der Oheim,
die Tante, meine ſchöne Baſe und ich. Am Abend des
Tages, als mein Freund zum zweitenmal mich gewarnt,
fragte die Tante bei Tiſche ihre Tochter, ob ſie ihr Geſell-
ſchaft leiſten werde auf dem Balkon

„Sie antwortete, ſie habe ihrer Freundin einen Beſuch zu-
geſagt. Unwillkürlich mochte ich ſie dabei ſchärfer angeſehen
haben, denn ſie ſchlug die Augen nieder und errötete. Sie
ing eine Stunde, ehe die Nacht einbrach, zu jener Dame.
s es dunkel wurde, ſchlich ich mich an jenes Haus und

hielt Wache; raſende Eiferſucht kam über mich, als ich die
Straße in nahe an die Häuſer gedrückt, eine verhüllte
Geſtalt ſchleichen ſah. Jch ſtellte mich vor die Hausthüre,
die Geſtalt kam näher und wollte mich ſanft auf die Seite
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ſchieben. Aber ich faßte ſie am Gewand und ſprach „Sen-
nor, wer Jhr auch ſeid, in dieſem Augenblick glaube ich einen
Mann von Ehre vor mir zu haben, und bei Eurer Ehre
fordere ich Euch auf, ſteht mir Rede!

„Bei dem erſten Ton meiner Stimme ſah ich ihn zu
ſammenſchrecken; er beſann ſich eine kleine Weile und ent-
gegnete dann „„Was ſoll es?““

„Schwört mir bei Eurer Ehre, fuhr ich fort, daß Jhr
nicht wegen Donna Laura de Tortoſie in dieſes Haus geht.“

„„Wer erkühnt ſich, mir über meine Schritte Rechenſchaft
abzufordern rief er mit dumpfer verſtellter Stimme. An
ſeiner Ausſprache merkte ich, daß er ein Fremder ſein müſſe;
eine düſtere Ahnung ging in meiner Seele auf. „Der Kapi-
tän de San Montanjo wagt es,“ antwortete ich und riß
ihm, ehe er ſich deſſen verſah, den Mantel vom Geſicht
es war mein Freund Tannenſee, der Schweizer.

„Er ſtand da, wie ein Verbrecher, keines Wortes mächtig.
Aber ich hatte meinen Degen blank gezogen, und ſprachlos
vor Wut deutete ich ihm an, dasſelbe zu thun. „Jch habe
keine Waffen bei mir, als einen Dolch,“ erwiderte er. Schon
war ich willens, ihm ohne Zögern den Degen in den Leib
zu rennen; aber als er ſo regungslos auf alles gefaßt vor
mir ſtand, konnte ich das Schreckliche nicht vollbringen. Jch
behielt noch ſo viel Faſſung, daß ich ihn beſtimmte, am
andern Morgen vor dem Thor der Stadt mir Rechenſchaft
zu geben. Die Thüre hielt ich beſetzt; er ſagte zu und
ging.

„Noch lange hielt ich Wache, bis endlich die Sänfte für
Laura gebracht wurde, bis ich ſie einſteigen ſah dann folgte
ich ihr langſam nach Die Qualen der Eiferſucht
ließen mich keinen Schlaf auf meinem Lager finden, und ſo
hörte ich, wie ſich um Mitternacht Schritte meiner Thüre
näherten. Man pochte an verwundert warf ich meinen
Mantel um und ſchloß auf; es war die alte Dienerin

Lauras, die mir einen Brief übergab und eilends wieder
davon ging.

„Sennor! Gott möge Euch vor einem ähnlichen Brief in
Gnaden bewahren! Sie geſtand mir, daß ſie den Schweizer
längſt geliebt habe, als ſie mich noch garnicht kannte daß
ſie aus Furcht vor dem Zorn ihrer Mutter, die alle Frem
den haſſe, ihn immer zurückgehalten, um ſie zu werben; daß
ſie, von den Drohungen meiner Tante genötigt, meine An
träge ſich habe gefallen laſſen. Sie nahm alle Schuld auf
ſich, ſie ſchwur mit den heiligſten Eiden; daß Tannenſee mir
oft habe alles geſtehen wollen und nur durch ihr Flehen,
durch ihre Furcht, nachher ſtrenger verwahrt zu werden, ſich
habe zurückhalten laſſen. Sie deutete mir ein ſchreckliches
Geheimnis an, das die Ehre der Familie beflecken werde,
wenn ich ihr und dem Hauptmann nicht zur Flucht verhelfe.
Sie beſchwor mich, von meinem Streit abzuſtehen, denn wenn
er falle, ſo bleibe ihr, ſeiner Gattin, nichts übrig, als ſich
das Leben zu nehmen. Sie ſchloß damit, meine Ecoß-
r anzurufen, ſie werde mich ewig' achten, aber niemals
ieben.

„Jhr werdet geſtehen, daß ein ſolcher Brief gleich kaltem
Waſſer alle Flammen der Liebe löſchen kann; er löſchte ſo
gar zum Teil meinen Zorn. Aber vergeben konnte ich es
meiner Ehre nicht, daß ich betrogen war, darum ſtellte ich
mich zur beſtimmten Stunde auf dem Kampfplatz ein. Der
Hauptmann mochte tief fühlen, wie ſehr er mich beleidigt; ob-
gleich er ein beſſerer Fechter war, als ich, verteidigte er ſich nur,
und nicht ſeine Schuld iſt es, daß ich meine Hand hier
zwiſchen Daumen und Zeigefinger in ſeinen Degen rannte,
ſo daß ich außer ſtand war, weiter zu fechten. Jch gab
ihm, während ich verbunden wurde, Lauras Brief. Er las,
er bat mich flehend, ihm zu vergeben, ich that es mit ſchwerem

Herzen.“ (Fortſetzung fort.)



Darmverſchluß 1, 1, Maſern 1, 3,alsbräune 1, Bau ündung 1, an hech We
er 2, Ertrunken 1, Rachitis 1, Durchfall 1, Magen

Darmkatarrh 1, Unterleibsleiden 1, Magenkrebs 1, Darm
krebs 1. Hierunter befinden ſich 8 in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Eine Rotte Lattcher, etwa fünfzehn halbwüchſige Burſchen,
provozierten geſtern abend in Sanows Reſtaurant, Steinweg,
eine Schlägerei, bei welcher einige zur Ruhe mahnende Gäſte
arg zugerichtet wurden. Einer der Geſchlagenen erhielt der
artige Verletzungen, daß er kliniſche Hilfe in Anſpruch nehmen
mußte. Die ganze Szene währte kaum fünf Minuten, worauf
die Lattcher ſich ſchleunigſt flüchteten.

Von einer Droſchke überfahren wurde vorgeſtern in
der Gr. Ulrichſtraße ein Handarbeiter, welcher eine mit Sand
beladene Karre in ein am „Neuen Theater“ belegenes Haus
fahren wollte. Die Droſchke ſchleuderte den Mann ſo un
glücklich auf den Straßendamm, daß ſie ihm über die Bruſt
fuhr und derſelbe infolge der erlittenen Verletzungen nach der
Klinik geſchafft werden mußte.

Unfall. Als am Sonnabend nachmittag ein mit Stroh
ziemlich breit beladener Leiterwagen das Thor eines Hauſes
in der Südſtraße paſſieren wollte, fielen 20——-30 Bund Stroh
von dem Wagen herab auf einige daneben ſtehende Knaben,
ſo daß dieſelben zuſammenbrachen, wobei der Sohn des
Eiſenarbeiters Jänſch einen rechten Schenkelbruch erlitt und
vermittelſt Droſchke nach der Klinik überführt werden mußte.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 26. September. Die heutige Schöffengerichtsſitzung

beſchäftigte ſich mit einer Beleidigungsklage des Naturheil
kundigen Heinrich Guido Pickert gegen den Dr. med. Hermann
Eberius von hier. Der Angeklagte hatte in einem an den
Vorſtand der hieſigen Tiſchler-Ortskrankenkaſſe gerichteten
Brief den Kläger Pickert als einen Schwindler bezeichnet.
Die Motive dazu waren folgende. Jm Februar d. J. hatte
der Tiſchlermeiſter Vogel im Auftrage des Vorſtandes der
Ortskaſſe den Dr. Eberius mitgeteilt, daß er den früheren
Patienten desſelben, den Tiſchler Aue, bei dem Naturheil-
kundigen Guido Pickert in Behandlung gegeben habe. Darauf
erwiderte Dr. E. in dem erwähnten Schreiben unter anberen:

Wenn Jhnen etwas daran liegt, mit Aerzten zu ver
kehren, dann ſchicken Sie Jhre Patienten nicht zu ſolchen
Leuten, denn P. iſt derſelbe Schwindler wie alle diejenigen,
welche die Naturheilkunde vertreten.“ Der Verteidiger, Rechts
anwalt Keil, führte aus, daß ſich der Angeklagte unter dem
Schutz des S 193 (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen)
befand und ſuchte das fragliche Schimpfwort als berechtigt
auf die zweimalige Verurteilung des P. wegen falſcher Titel
beilegung zurückzuführen. Der Angeklagte beabſichtigte nicht
die Perſon zu beleidigen, ſondern er hat ſich nur über ſeine
Handlungen mißbeliebig ausgeſprochen. Profeſſor Seelig
müller, welcher einen Lokomotivführer a. D. mit noch viel
ſchärferen Worten wie z. B.: „Für ſolche Subjekte nützt
nur das Zuchthaus und die Peitſche,“ beleidigt, iſt hier vom
Schöffengericht auch verurteilt und in der Berufungsinſtanz
nachher vor dem hieſigen Lundgericht freigeſprochen worden,
weil er ſich in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen befand.
Bei dem Angeklagten iſt das letztere auch der Fall, weshalb
er Freiſprechung beantrage. Rechtsanwalt Pawel fordert
die Beſtrafung des Angeklagten. Letzteren komme nicht der
Schutz des S 193 zu gute, wenn er ſich auf die Verurtei-
lungen des P. beruft. Durch das Erkenntnis der Straf
kammer iſt nur feſtgeſtellt, daß P. den Titel wie „praktiſch
geprüfter examinierter Vertreter der Naturheilkunde“ nicht
führen darf, daß er aber beabſichtigte, das Publikum zu
täuſchen, iſt nicht erwieſen. Er iſt auf dem Gebiet der
Naturheilkunde von einer aus allen Gauen Deutſchlands be
ſtimmten Kommiſſion geprüft worden. Daß er ſich nicht
als ſtaatlich geprüft bezeichnen wollte, iſt durch die Inſerate
vom 14. Fröruar d. J. in allen Zeitungen bewieſen. Jn
Betracht komme noch, daß der beleidigende Brief geſchrieben
wurde, ehe die Verurteilungen erfolgten. Das Gericht
verurteilte den Angeklagten zu 10 M. Geldſtrafe event. 1 Tag
Haft mit der Begründung, daß man niemand übelnehmen
könne, ſeine Mißachtung über beſtimmte Handlungen aus
zuſprechen, aber der Ausdruck Schwindler könne nur für
Perſonen gelten, welche beabſichtigen, Leute zu beſchwindeln.
Berichtigung. Jn dem Bericht über die letzte Gerichts
verhandlung gegen der Vertreter der Naturheilkunde Guido
Pickert darf es nicht heißen: P. hat ſich als Aſſiſtenz-
arzt bezeichnet, ſondern nur als Aſſiſtent des Sanitätsrats
Dr. Meyner.

Vericht
über die am 7. und 8. September zu Halberſtadt abgehaltene

Konferenz der Zentralvorſtände der deutſchen
Gewerkſchafts-Verbände.

Dritte Sitzung.
(Schluß.)

Die Beratung wird bei dem 3. Punkt der Tagesordnung
„Einberufung des Gewerkſchaftskongreſſes“, fortgeſetzt.

Die Generalkommiſſion empfiehlt, den Kongreß Anfang
März 1892 ſtattfinden zu laſſen. Als Tagungsorte ſind
bisher Halberſtadt, Halle, Hannover, Weimar und Altenburg
vorgeſchlagen worden.

Jn der nur kurzen Diskuſſion über dieſen Gegenſtand
präziſiert u. a. der Vertreter der Schuhmacher ſeinen Stand
on dahin, daß er gegen die Einberufung eines Gewerk
chaftskongreſſes überhaupt ſei. Derſelbe ſei überflüſſig; es

ſollte ſich in jeder Gewerkſchaft ein Beauftragter autoriſieren
laſſen durch Umfrage unter den Mitgliedern zuſammen
mit der Generalkommiſſion ſich nötig machende Aenderungen
in der Organiſation treffen zu können.

Der Antrag der Generalkommiſſion, den Kongreß im An
fang März 1892 einzuberufen, wird darauf gegen 5 Stimmen
angenommen.

Jn bezug auf die Beſchickung des Kongreſſes liegen eine
Reihe Anträge vor, welche bezwecken ſollten, die Zahl der
Delegierten möglichſt zu verringern. Es wird über dieſelben
jedoch zur Tagesordnung übergegangen und beſchloſſen, die

diesbezüglich von der Berliner Konferenz getroffenen Be
ſtimmungen hochzuhalten, wonach je 1000 Mitglieder der
Zentralvereine o der organiſierten Arbeiter in Staaten,
wo dieſelben einem Zentralvereine nicht angehören dürfen,
einen Vertreter entſenden können. Die Wahl des Orts, wo
der Kongreß tagen ſoll, wird der Generalkommiſſion überlaſſen.

Es folgt nunmehr der 4. und letzte Punkt der Tages
ordnung: „Organiſation der deutſchen Gewerkſchaften, reſp.
der Organiſationsentwurf der Generalkommiſſion.“

Legien begründet in längerer Rede den Entwurf. Der
Zweck der neuen Organiſationsform ſolle ſein, die einzelnen
Organiſationen zu ſtärken und die heutige Unſicherheit bei
L. hnkämpfen zu beſeitigen. Die Unionsbildung ſei nicht die
beſte Form der Organiſation, aber die praktiſchſte unter den
gegenwärtigen Verhältniſſen. Durch den Zuſammenſchluß in
Unionen nach dem Vorſchlag der Generalkommiſſion ſollten
die Arbeiter auf den Weg gebracht werden, ſich ſpäter in
größeren Verbänden zu vereinigen. Eine Uniongsleiſtung ſei
notwendig zur Begutachtung und Unterſtützung der Streiks,
beſonders der Angriffsſtreiks. Jn der Unionsleitung ſäßen
doch immer Perſonen, welche über die eigentümlichen Ver-
hältniſſe in den fraglichen Berufen mehr und beſſer orientiert
ſeien und deshalb eher ein Urteil über die Zweckmäßigkeit
und Durchführbarkeit eines Streiks abzugeben im ſtande
wären, als wenn in allen Fällen nur die Generalkommiſſion
darüber zu entſcheiden hätte. Die Mitglieder der General
kommiſſion könnten die wirtſchaftliche Lage in den einzelnen
Berufen nicht ſo genau kennen als die Unionsleitung, weil
die in Frage kommende Gewerkſchaft in letzterer mit vertreten
ſei. Auch die Regelung der Herausgabe der Fachblätter
durch die Union ſei nur praktiſch. Die heute nur alle
14 Tage oder alle 3 Wochen erſcheinenden kleineren Fach-
blätter genügten nicht, die Leute ſtets zum Denken anzuregen,
die nur dies eine Blatt leſen. Durch die Verſchmelzung der
vielen für verwandte Berufe beſtehenden Fachblätter könnte
ein größeres öfter erſcheinendes Organ für eine Union ge
ſchaffen werden, was nur zum Vorteil für die Bewegung
ſein könne. Wohl würde gerade dieſes Vorhaben auf vielen
Widerſtand ſtoßen, doch ſei zu bedenken, daß dieſe ganzen
Pläne ja auch nicht heute oder morgen ſchon durchgeführt
werden ſollten oder könnten. Ueber die Vorteile der auf
gemeinſchaftliche Koſten betriebenen Agitation in den ver
wandten Berufen ſei kaum ein Wort zu verlieren. Der
gleiche Vortrag über die Notwendigkeit und die Aufgaben
der Organiſation könnte in faſt allen Verſammlungen von
einem und demſelben Redner gehalten werden. Der Zu
ſammenſchluß aller organiſierten Arbeiter in einen einzigen
allgemeinen Verband ſei aber heute um deswegen nicht durch
zuführen, weil gerade die Leiſtungsfähigkeit auch in den ver
wandten Berufsorganiſationen noch zu verſchieden von ein
ander ſei. Die Generalkommiſſion glaube durch den Vor
ſchlag, Unionen der verwandten Berufsorganiſationen zu
bilden über welchen die Generalkommiſſion wieder als
Bindegeld für alle Unionen und ſomit als Zentralkörper-
ſchaft für alle organiſierten Arbeiter Deutſchlands zu fungieren
habe den heute beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu
tragen. Man müſſe nur das beſchließen, was zur Zeit durch
zuführen ſei.

Von dem Vorſtand des Metallarbeiterverbandes wird eine
Reſolution eingereicht, nach welcher keine Unionen im Sinne
der Generalkommiſſion, ſondern größere Zentralverbände ver
wandter Berufe gebildet werden ſollen. An Stelle der
Generalkommiſſion ſoll nach dieſer Reſolution ein Generalrat
und aus dieſem ein Exekutivausſchuß und ein Generalkaſſierer
gewählt werden.

Eine noch weiter vorliegende Reſolution des Vertreters
der Kupferſchmiede beſagt im großen und ganzen in anderen
Worten dasſelbe, wie der Entwurf der Generalkommiſſion.
Dieſe beiden Reſolutionen werden gleichfalls von den Antrag
ſtellern begründet.

Der Vertreter des Metallarbeiter-Verbandes führt u. a.
aus, die Generalkommiſſion ſei, wenn auch unbewußt, Ver
anlaſſerin von Streiks geweſen. Manche Gewerkſchaft habe
in ihr nur die Unterſtützungsquelle geſehen. Die Kommiſſion
habe deshalb nach ſeiner Meinung hindernd auf die Ent-
wickelung der Gewerkſchaften gewirkt, indem ſie auch die auf
Branchenorganiſation gerichteten Beſtrebungen unter den
Metallarbeitern förderte. Die Konferenz möge keine Beſchlüſſe
über die Organiſationsform faſſen, ſondern dies dem Kon
greß überlaſſen, welchem auch die Reſolution der Metall
arbeiter wieder vorgelegt werden würde.

Der Vertreter der Maler iſt mit den erſten beiden Teilen
des Entwurfes der Generalkommiſſion einverſtanden, will
jedoch den übrigen Teil, der von den Unionen und der
Generalkommiſſion handelt, geſtrichen wiſſen weil durch
beides die Organiſationen nur geſtört würden.

Der Vertreter der Buchdrucker iſt gleichfalls Gegner der
Unionsbildung, ſo lange die einzelnen Berufe ſelber nicht
beſſer organiſiert ſeien. Dies müſſe vordem erſt erſtrebt
werden. Der Geiſt der Solidarität müſſe ſich übrigens
77 ohne die formellen Verbindungen ſehr wohl bethätigen
laſſen.

Es ſprechen außerdem noch eine Reihe Redner, darunter
die Vertreter der Former, Vergolder, Tiſchler, für den Ent
wurf der Generalkommiſſion. Ebenſo tritt Legien noch
einzelnen Ausführungen der Gegner entgegen und fordert
dringend auf, nur die praktiſchen Fragen zu beraten und ſich
nicht in Kleinlichkeiten zu verlieren.

Nachdem hierauf der Vertreter der Handſchuhmacher, der
abzureiſen gezwungen iſt, auf die in ſeiner Gewerkſchaft aus
gebrochenen Streiks in Friedrichshagen, Burg und Oſterwieck
hingewieſen hatte und, weil die Generalkommiſſion nach den
Beſchlüſſen der Konferenz dieſen Ausſtänden jetzt keine Unter
ſtützung gewähren dürfe, an die Solidarität der Gewerk
ſchaften appellierte, wurde beſchloſſen, die Mittagspauſe auf
2 Stunden auszudehnen, damit die anweſenden Vertreterverwandter Veruſe, die ſich eventuell zu einer Union ver

einigen könnten, während derſelben zu dem Entwurf der
Generalkommiſſion eine beſtimmte Stellung einnehmen könnten.
Darauf folgte kurz nach 1 Uhr Schluß der Sitzung.

Vierte Sitzung.
Eröffnung um 3 Uhr nachmittags. Von den Delegierten

ſind während der Mittagspauſe bereits abgereiſt: Knöſel,

Bock, Gebel und Grenz. Letzterer die derFormer für die weitere Sehr an Schwartz Lübeck

übertragen. Die Generaldebatte über Punkt der Tages
n wird geſchloſſen und zunächſt die Berichte über die
während der Pauſe erfolgten Gruppen Beſprechungen ent
gegengenommen.

Kloß berichtet für die Vertreter der Holzarbeiter, daß
dieſe einmütig die Reſolution der Generalkommiſſion zur An
nahme empfehlen. Dieſelben haben ſich noch weiter dehhin
geeinigt, ſchon vor dem Stattfinden des Gewerkſchaftskon
greſſes in ihren Organiſationen zu verſuchen, die Ägitation
auf gemeinſame Koſten zu betreiben und eventuell auch bei
Streiks ſich nach Möglichkeit gegenſeitig zu unterſtützen.
Eine Verbindung ſoll vorläufig durch ſchriftlichen Verkehr
unterhalten werden und iſt ein Beauftragter für ſämtliche
beteiligten Branchen ernannt worden. Redner bittet, den
Entwurf der Generalkommiſſion möglichſt einſtimmig an
zunehmen.

Meiſter erklärt, daß die Tabakarbeiter und Zigarren
ſortierer ihre Organiſationen ſchon in nächſter Zeit mit
einander verbinden würden.

Schwarz Hamburg berichtet für die Transportarbeiter,
daß dieſelben mit dem Entwurf der Generalkommiſſion ein
verſtanden ſind.

Für die Fabrik-, Land und gewerblichen Hilfsarbeiter
kann Brey keine bindende Erklärung abgeben.

Soſſenbach berichtet, daß von den Vertretern der Leder
branche drei für und drei gegen den Entwurf der General
kommiſſion ſtimmten, doch wurde man ſich einig, wenn mög-
lich die Agitation gemeinſam zu betreiben und auch nach
und nach eine engere Verbindung anzuſtreben.

Hilmer berichtet für die Metallarbeiter, daß dieſelben ſich,
mit Ausnahme des Vertreters des MetallarbeiterVerbandes,
prinzipiell für den Entwurf der Generalkommiſſion aus-
geſprochen hätten.

Dammann erklärt für die Bauarbeiter, daß dieſelben
gleichfalls, mit Ausvahme des Vertreters der Maler, der
Reſolution der Generalkommiſſion beigetreten ſeien. Doch
wünſchten dieſelben, daß erſt die Verbandstage der einzelnen
Organiſationen ihre Meinungen äußern ſollten.

(Schluß folgt.)

Nah und Fern.
Chemnitz, 18. September. Für die Ernährung der

ärmeren Bevölkerung iſt es bezeichnend, daß nach amt-
lichen Feſtſtellungen im letzten Jahre 575 Pferde und 312
Hunde im hieſigen Schlachthauſe geſchlachtet ſind. Das ſind
130 Pferde und 79 Hunde mehr als 1889. Der Fleiſch
verbrauch iſt überhaupt um etwa 5 Pfund auf den Kopf der
Bevölkerung zurückgegangen. Und das geſchah in einem
Jahre, welches ſich bis in den Hochſommer ſowohl in der
Maſchinen wie Textil-Jnduſtrie regſter Thätigkeit bei uns
zu erfreuen hatte.

Aus Bayern, 18. September. Jm abgelaufenen Jahre
ſind in Bayern 4484 männliche und weibliche Strafgefangeneteils für Gewerbetreibende thätig geweſen, teils ſunb ihre

Arbeitsprodukte an Gewerbetreibende oder Private verkauft
worden. Die ſo verwendeten Arbeitskräfte ſind erheblich
genug, daß ihre Arbeitsprodukte dort, wo ſie auf den Markt
kommen, den Preis drücken. Bei den heutigen erſchwerten
Konkurrenzverhältniſſen iſt das um ſo mehr von Belang,
als Unternehmer aus dem Bezug von Anſtaltsarbeit Reklame
machen und die aus der Anſtalt bezogenen Produkte mit
anderwärts hergeſtellten Waren vermiſcht auf den Markt
bringen und ſo die Preiſe drücken.

Mainz. Die Strafkammer des Landgerichts hatte ſich
kürzlich mit einem recht bedauernswerten Menſchen zu be
faſſen. Vor einigen Wochen wurde hier der Glaſergehilfe
Alb. Neumann aus Wormsditten wegen Urkundenfälſchung
verhaftet. Der Unglückliche hatte aus Not, da er keine
Arbeit finden konnte, einen Aufnahmeſchein in den Verband
der Glaſergeſellen gefälſcht, um ſich auf Grund dieſes Scheines
einige Pfennige Reiſe und Zehrgeld zu erbetteln. Das Land
gericht nahm mildernde Umſtände an und verurteilte ihn zu
einer Gefängnisſtrafe von 4 Wochen, welche durch die Unter
ſuchungshaft für verbüßt erklärt wurden Dieſer Vorfall hätte
uns nicht veranlaßt, darüber zu berichten, wenn nicht aus
der Verhandlung vor Gericht hervorgegangen wäre, daß der
Angeklagte im Jahre 1878 als Soldat von dem Militär
gericht wegen einer Reihe von militäriſchen Vergehen, darunter
auch wegen Majeſtätsbeleidigung, zu 36 Jahren und 5 Monaten
Feſtungshaft verurteilt worden iſt. Von dieſer Strafe hat
der Verurteilte 12 Jahre weniger 1 Tag verbüßt, der Reſt
der Strafe wurde ihm in „Gnaden erlaſſen“. Seit dieſer
Zeit bummelt der Unglückliche in der Welt herum, ohne
Arbeit zu finden, und fälſchte daher eine Urkunde.

Petershagen bei Minden. Jn einer am Sonntag den
13. September in Petershagen abgehaltenen Verſammlung
ſprach Genoſſe Kerrl aus Bremen über das Thema: „Die
ländliche Arbeiterfrage und die Sozialdemokratie“, doch ver
fiel die Verſammlung bald der polizeilichen Auflöſung. Der
Hergang iſt folgender: Jn einem recht primitiven Verſamm
lungslokal, welches ſelbſt noch in letzter Stunde auf Betreiben
der Gegner abgeſagt war, aber wieder hergegeben wurde,
weil der Wirt eine Entſchädigungsklage fürchtete, fand die
Verſammlung ſtatt. Die Gegner hatten ſich zahlreich ein
efunden, an ihrer Spitze ſtanden noch mehrere Paſtöre. DerBlegernfeiſter von Petershagen, welcher auch zugegen war,

erklärte, in amtlicher Eigenſchaft anweſend zu ſein.
Eröffnung der Verſammlung werden drei Genoſſen vorge-
ſchlagen, welche das Büreau zu übernehmen haben. Paſtor
Richter ſchlägt drei Perſonen von ſeinen Anhängern vor;
der erſte Antrag wird jedoch mit knapper Majorität ange-
nommen. Ergötzlich war es, daß mehrere Gegner beide
Hände erhoben hatten und ſelbſt der in amtlicher Eigenſchaft
anweſende Bürgermeiſter nicht allein an der Abſtimmung
teilnahm, ſondern auch eifrigſt für ſeine Partei wirkte. Das
Reſultat der Abſtimmung war aber den Gegnern nicht an
genehm. Paſtor Richter verſuchte wiederholt die Richtigkeit
der Abſtimmung anzuzweifeln, beruhigte ſich jedoch ſchließ
lich, als den Gegnern gewährt wurde, den zweiten Vorſitz
anzunehmen und die Erklärung ſeitens des Vorſitzenden
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be als auch des Referenten abgegeben war, daß
e Diskuſſion zugeſichert ſei. Genoſſe Kerrl kam nun

ſeinem Vortrag; er ſchilderte die Entſtehung desnen an Grund und Boden und die daraus re
ultierende ökonomiſche und politiſche Abhängigkeit der länd-

lichen Bevölkerung er war mit dieſer ſeiner Schilderung bis
zur Reformationszeit gekommen und beſprach Luthers Stellung

Bauernbewegung, als ein durchgefallener Theologe, der
jedenfalls, weil er nicht die Kanzel beſteigen kann, nunmehr
einen Kleiderſchrank erklettert hatte, von dieſem hohen Sitze
herab anfing, einen augenſcheinlich vorher verabredeten Skan-
dal zu inſzenieren. Verſchiedene Drohungen wurden laut,
Rufe als: „Haut ihn, den Referenten, werft ihn in die Weſer“,
erſchallten. Während dieſes Lärms erklärte der Gendarm,
nachdem er zuerſt den Bürgermeiſter erſucht hatte, ihm dazu
das Recht zu geben, die Verſammlung für aufgelöſt. Ob
der Bürgermeiſter ſich immer in ſeinen Entſchlüſſen von dem
Gendarm beſtimmen läßt Wenn dieſes der Fall, dann
würde ja Petershagen von einem Gendarmen und nicht von
einem Bürgermeiſter geleitet! Das Verſammlungslokal leerte
ſich nur langſam. Auf der Straße fanden größere und
kleinere Anſammlungen ſtatt, an Drohungen und Gejohle
fehlte es nicht, doch kamen keine Thätlichkeiten vor. Die
zahlreich von Minden und Umgegend anweſenden Genoſſen
verließen alsbald Petershagen und haben wohl ihrer Stärke
und dem Umſtand, daß es heller Tag war, zu verdanken,
daß keine Szenen wie in Spenge ſich abſpielten.

Vermiſchtes.
Lebt Johann Orth? Der Artikel des Wiener Tag

blatt, über den bereits telegraphiſch berichtet worden „Das
Geheimnis Johann Orths“ ſtützt ſich zunächſt auf Mit
teilungen des am 28. Juni 1890 in Enſanada von der
„Santa Margareta“ verabſchiedeten dalmatiniſchen Alt-
matroſen Juſtus Sepich. Hieraus zieht das genannte Blatt
folgende Schlüſſe: „Die Thatſache, daß Johann Orth Ende
Juni 1890, bevor er mit der „Santa Margareta“ weiter
ſegelte, faſt ſein ganzes Offizierkorps entließ und ſeine Ma-
troſen verabſchiedete, die ihm nicht genug kräftig erſchienen,
iſt vor allem eine auffallende. Johann Orth hatte ſich mit
anderen Schiffsoffizieren verſehen und dafür mußte er gewiſſe
Gründe gehabt haben. An Tüchtigkeit und Erfahrung kann
es den öſterreichiſchen Schiffsoffizieren nicht gefehlt haben,
warum alſo hat Johann Orth andere Schiffsoffiziere engagiert:
Dieſe Frage findet vielleicht ihre Beantwortung in dem ſeit
einigen Tagen in Wiener hochariſtokratiſchen Kreiſen ver-
breiteten Gerüchte, daß Johann Orth an den jüngſten
Kämpfen in Chile einen hervorragenden Anteil genommen
habe. Für dieſen Zweck brauchte Johann Orth andere
Offiziere, Oeſterreicher, öſterreichiſche Schiffsoffiziere, wenn
auch nur Schiffsoffiziere der Handelsflagge, wollte er zu
ſolchen Unternehmungen nicht verwenden, und deshalb nahm
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er andere Offiziere. Johann Orth ſoll, wie ferner das Ge
rücht geht, gegen Balmaceda, alſo auf der Seite der ſo
enannten Jnſurgenten, geſtanden haben die bekanntlich ge
iegt haben und deren proviſoriſche Regie ung nunmehr be-

reits von den meiſten Staaten anerkannt iſt. Dann müßte
man es auch begreifen, warum Johann Orth bisher „ver-
ſchollen“ war. Er mußte wohl ſeinen Namen ändern, er
mußte das Geheimnis, ſo lange der Krieg dauerte, prgſauig
wahren. Sein Schiff muß, wie der Matroſe Juſtus Sepich
aus Volosca vermutet, den Namen geändert haben und auch
der Kapitän des Schiffes. So „verſchollen“ Beide. Nun
aber der Krieg in Chile zu Ende iſt, taucht das Gerücht
auf, daß Johann Orth lebt und daß die „Santa Margareta“
nicht geſcheitert iſt. Und was dieſen Gerüchten, abgeſehen
davon, daß dieſelben in Kreiſen aufgetaucht ſind, welche Be
ziehungen zu der Familie unterhalten, aus der Johann Orth
hervorgegangen iſt, gewiſſermaßen eine materielle Unterlage
giebt, daß iſt folgende Thatſache. Die nächſten Angehörigen
Johanns Orths haben die Summe, für die das Schiff
„Santa Margareta“ verſichert war, von den betreffenden
VerſicherungsGeſellſchaften nicht angenommen. Dieſe Summe
ſoll 600000 M. ausmachen. Es handelt ſich aber nicht
darum, ob der betreffende Betrag ein geringerer oder größerer
iſt. Darin, daß dieſelbe nicht angenommen wurde, wird
eine Art von Beweis dafür erblickt, daß die nächſten An-
gehörigen Johann Orths denſelben keineswegs für tot halten.
Es wäre ja ſonſt kein Grund vorhanden, den Verſicherungs-
betrag zurückzuweiſen. Und dann noch eines. Das Teſta
ment Johann Orths iſt hier in Wien bei einem der nam
hafteſten Advokaten, welcher ſpeziell der Vertrauensmann
hochgeſtellter Familien iſt, deponiert. Es wurde aber bisher
die Eröffnung dieſes Teſtamentes unterlaſſen. Und doch
wäre dieſe Eröffnung ſicher erfolgt, wenn nicht gewiſſe Um-
ſtände vorhanden wären, welche dafür ſprechen, daß Johann
Orth lebt! Sovweit dieſe Argumentation des „WienerTagblatt“, die, inſoweit ſie auf Thatſachen beruhte, gewiß

ſtutzig machen könnte. Aber dieſe Thatſachen wären erſt zu
beweiſen und in dieſem Falle würden wir aus beſtimmten
Gründen vor allem die Ungabe: die Verwandten Johann
Orths hätten die Verſicherungsſumme für die „Santa Mar
gareta“ nicht angenommen, unter Beweis zu ſtellen wünſchen.
Beſtätigt ſich dieſe leicht nachzuweiſende Einzelheit, ſo würde
man allerdings Veranlaſſung haben, Johann Orth noch
unter den Lebenden zu ſuchen.

Eine für mechaniſche Webereien höchſt wichtige
Erfindung hat Herr Kramer in Augsburg gemacht, nämlich
eine Jacquardkarten-Bindemaſchine, welche von der Stahl-
knechtſchen Maſchinenfabrik in Stollberg i. S. gebaut worden
iſt. Dieſe Maſchine arbeitet, wie eine Beſchreibung in der
„Lpz. Monatsſchrift f. Textilinduſtrie“ näher ausführt, mit
geraden Nadeln, aber viel gleichmäßiger, als Handarberit dies
vermag. Da fie 60 bis 65 Stiche in der Minute macht,
alſo bei 3 Bindereihen etwa 12 000, bei 4 Bindereihen viel
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leicht 16000 Bindungen in der Stunde, ſo werden in dieſer
Zeit bei 2 Bindelöchern zirka 1300 Karten fix und fertig
gebunden. Das ergiebt eine Leiſtung, er ewöhnlich von10 Schnürmädchen vollbracht wird. Die aſchine wird für

Hand-, Fuß und Dampfbetrieb gebaut. Ein Patent au
einen Kettenwirkſtuhl mit Schutzvorrichtung gegen Fadenbru
iſt den Herren Winkler u. Gärtner in Burgſtädt und Ernſt
Frieden in Chemnitz erteilt worden.

Briefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6--7 Uhr. Frageſteller haben ſich als

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

O. HI., Giebichenſtein. Haben Sie noch nicht geleſen, daß ſich
als Abonnenten des „Volksblattes“ auszuweiſen haben.

t enn Sie dies gethan haben, werden wir Jhrem Wunſche gern nach
ommen.

Standesamtliäe Auchrichtes.
Halle 19. September.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Anton Schampera und Anna Lange
(Gr. Wallſtraße 25 und Heinrichſtraße 20). Der geprüfte Lokomotiv-
eizer Hermann Huth und Olga Weickart (Kruckenbergſtraße 6). Der

aurer Joſeph Pradel und Marie Erge (Parkſtraße 19 und Schimmel
ſtraße 5). Der akademiſche Maler Wilhelm Stainsky und Anna Köke
(Leſſingſtraße 34 und Wuchererſtraße 4). Dec Fleiſcher Karl Schüßler
und Alwine Schulze Merſeburg und Mejtz).

Eheſchließungen: Der Bergwerfsbeſitzer Franz Kühne und Marie
Seidler (Prescott und Schützengaſſe 120). Der Kaufmann Ludwig
Mitreuter und Amalie Wegelin (WMerſeburgerſtraße 49 und Meckel
ſtraße 16). Der Buchhändler Eduard BVolze und Anna Hilbert
(Sophienſtraße 1a). Der Bäcker Paul Erbert und Amalie Beeckmann
(Gr. Ulrichſtr. 8). Der Schloſſer Karl Bähr u. Emma Edner (Schmiedſtr. 5.
u. Kleine Märkerſtraße 3). Der Lehrer Friedrich Künkel und Hedwig
Nitzſchke (GroßOttersleben und Sophienſtraße 3). Der Schloſſer
Friedrich Neldner und Dorothee Rode (Wörmlitzerſtraße 30b und
Pfännerhöhe 10). Der Handarbeiter Jakob Skoruppa und Emma
Kunze (Aderſtädt und Mühlweg 7).

Geboren: Dem Schneider Albert Noelte eine T., Lina Elſa
(Beeſenerſtraße 2). Dem StrafanſtaltsAufſeher Albert Litzkendorf
ein S., Paul Erich Alfred (Kirchthor 16). Dem Tiſchlermeiſter Albert
Moeſcher eine T., Klara Charlotte Lindenſtraße 1e). Dem Kaufmann
Hugo Große eine T., Emilie Amalie Johanne Leipzigerſtraße 52).
Dem Handarbeiter Auguſt Pielert eine T., Jda Mari (Kleine Schloß
gaſſe 3). Dem Bremſer Karl Veſter eine T., Anna Luiſe (Ober
glaucha 15). Dem Schuhmacher Hermann Haaſe eine T., Eliſabeth
Margarethe (Alter Markt 9). Dem Klempner Otto Köſter ein S.,
Franz Louis Julius (Schloſſerſtraße 6). Dem Maurer Hermann
Krietſch ein S., Emil Paul Otto (Saalberg 13). Dem Metalldreher
Friedrich Koll ein S., Fritz Arthur (Thorſtraße 21). Dem Schiffer
Franz Raſpe eine T., Emilie Martha (Weingärten 18). Dem Photo
graph Arthur Siewcezynski eine T., Lucie Alma (Laurentiusſtraße 15).
Dem Schloſſer Karl Wirth Zwillinge, S. Karl Wilhelm und T. Klara
Eliſabeth (Karlſtraße 25). Zwei uneheliche T.

Geſtorben: Margarethe Peuſchel, 16 J. (Mansfelderſtraße 33).
Des Handarbeiter Ernſt Butzmann S. Heinrich, 5 M. (Freiimfeldeſ.
Des Sueinhauer Robert Geipel T. Klara, 2 J. (Mangsfelderſtraße 26).
Der Handarbeiter Albert Dietrich, 50 J. (Harz 29). Des Privatmann
Gottlob Lutze Ehefrau Marie Amalie geb. Schildt, 63 J. (Meckel
ſtraße 3). Des Former Adolf Zwarg Ehefrau Friederike geb. Starke,
43 J. Schmeerſtraße 20). es Handarbeiter Friedrich Braune
S. Friedrich, 3 M. (Feldſtraße 10a). Des Schriſtſetzer Karl Werner
S. Karl Friedrich, 1 J. (Klinik). Ein upehelicher S.

Verein für Naturheilkunde und volksve

Geſundheitspflege zu Giebichenſtein.
Dienstag den 22. September abends 8 Ahr

in Schades Schützenhaus

grosser öſtentl. Vortrag
3 ide. n h isca, ihre Schweſtüber die Bleichſucht, deren Urſachen und naturgemäßze Heilweiſe rami J. ung re Be nee von Folgen, Kürts Onkel

weit Man de Wirth, ChanſonettenPa Herr von Senſa, GutsbeſitzerHierzu laden wir alle Anhänger und Freunde der arzneiloſen Heilweiſe er odiſt. Die t 79 Tony, ſeine Frau
sophie Sehoenegger, ſteyriſche Sybilla Elmer

von Herrn Guido Pickert.
gebenſt ein. Entree 10 Pf. [3226]

Spezial Abteilung fürWäsche u Knaben u Hädchenhemden
in Dowlas und Hemdentuch mit Vorder- u. Achſelſchluß für jedes Alter.

cſändl. WMalhaſſa-Ihoater. St
Anfang Uhr.9. Vorſtellung. 8. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Der Vorſtand.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die W'ardini-Truppe, Bravour-

Parterre-Akrobaten. Mr. Charles

Verein der Maurerarbeitsleute und n engeren ger Fue Lage
verw. Berufsgen. von Halle u. Umg.

Sonntag den 27. September abends 7 Uhr
in Schades Schützenhans, Giebichenſtein

2

Ball mit
Hierzu ladet ergebenſt ein [3223)]

freier Nacht.
Das Feſtkomitee.

ERugen Zocher, Geſangshumoriſt.
Weiter engagiert:

Die Joseph Phoites Gesellschaft,
Pantomimen- Darſteller.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Franz, Diener

Zweiter

Reſtauration am Bahnhof H.
Empfehle meine Lokalitäten zur fleißigen Benutzung.

S Gut gepflegte Biere. W W Aufwerkſame Bedienung. W
L. Schulschenk.

J Concorcſſa.
Spezialitätentheater 1. Ranges.

Direktion: G. Graßhoff.
Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.

Dienstag den 22. Sept.

[3221

empfiehlt zu billigſten Preiſen
Glas-, Porzellan, u. Steingutwaren

W. Dudenbostel, Ecke der Breiten- und Faurentinsſtraße.

Große Gala-Porſtellung.

Sexom mer
mit ſeinen neuen Nummern.

Ein Stündchen im zoologiſchen
Carten.

Großer Erfolg.

[2954

tadt Theater in

VallI0, Antipoden Equilibriſt. Miß Kurt von Folgen, Gutsbeſitzer
Lueianma, Equilibriſtin auf der Kryſtall Jlka, ſeine Frau

Theobald Blum, Proviſor bei Hoffmeiſter
Hartmann, Förſter bei Folgen
Bertha, ſeine Tochter
Reif von Reiflingen, Leutnantm Neue Pantomime! e Feodor Below
Lina Kammerjungfer bei Folgen

Dörthe, Dienſtmädchen bei Hoffmeiſter

Erſter Arbeiter

h. Läcbenthal Co.
Vntere Leipzigerstrasse 103.

Halle a. H.
Dienstag den 22. September. Ende nach 10 Uhr.

Reif-Reiflingen.
Schwank mit Geſang in 5 Aufzügen von G. von Moſer. Muſik von Michaelis.

Perſonen:
Eugen Schady.
Luiſe Brodsky.
Jenny Schneider.
Edmund Doß.
Cäſar Hartig.
Eliſabeth Greve.
Emilie Friedau
Albert Herold.
Coſi Roßbach.
Karl Brinkmann.
William Schirmer.
Fanny König.
Adolf Schuhmacher.
Eduard Strauß.
Se Einöder.
Cäſar Markgraf.
Albertine Wechſunz.

Runge.
Richard Ebert.

Das Stück ſpielt auf dem Gute des Herrn v. Folgen und in einer kleinen Stadt
in der Nähe. Nach dem 2. Akt Pauſe.

Donnerstag den 24. September.
10. Vorſtellung. 9. Abonnements Vorſtellung. Farbe: weiß.

Der Vicomte von Letorières.
Luſtſpiel in 3 Akten von Karl Blum.

Hierauf:
Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).

Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzetti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascagni.

Pa. Briketts, Grudekoku. Naßpreßſteine

liefert jedes Quantum billigſt frei Gelaß
G. Pauly, TChüringerſtraße 3.

Ara und Zebra, die Könige
des FlickFlack, ſowie Auftreten

ſämtl. anderer engagierten Künſtler.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

E. SohöterS 7
S gr. Schlachtefeſt.

FPoliklinik für
Hautkrankheiten

Krankheiten der Harnwege u. s. W.)

Morgen Dienstag

Kuhgaſſe 8.
Heute

Restauration Feldschlösschen e Srrite nern Seine

Pfd. 80 Pfg. empfiehlt
ſchmalz Pſd 45 Pfg., feinſte Margarine

Otto Pallas,
Auguſtſtraße 59/60.

Tivoli-Restaurant,
MHenriettenstr. Z.

4

v

n i c h lLampen-
per Slück 5 Pf. empfiehlt [2956)

W. Dudenhbostel,h labendlich Le
Halle a. S., Magdeburgerſtr. 31

(gegenüber d. chirurgiſchen Univerſitäts
linik), unentgelt. Sprechſt. r 121.
Dr. med. Kromayer, un

ylinder d

Künſtler-Rennion.Schlachtefeſt.
Friſche Wurſt
à Pfund 80 Pf.vor rein. Koggenbrot Uur h. rHerren od. Knabenmütze.

Allein Verkauf mur bei

Heringe, (2665
per Stück 5 Pf., empfiehlt

W. Dudenbostel,

W z ar po aSoeben eingetroffen Bäckerlehrling begangen et on
Krpublik oder Monarchie

Der große Heerbaun
und die geiſtigen Waffen

gegen die Sozialdemokraten.

A. Winter, gr. Märkerſtr. 17.
Kl. Räumfuhren nimmt an Blücherſtr. 2.

Eine heizb. Stube als Schlafſtelle an zwei
Herren zu verm. Gr Klausſtr. 7, 3 Tr.
Anſt. Schlafſt. offen gr. Brauhausgaſſe 20.

v Ah H. BRaumann, e der Breiten u. Laurentiusſtr von J. H. Frantzen Sratulation.hlt zu billigſten Preiſen die 73 Geiſtſtratze 73 an der Promenade. h 10 p. Wir Frau Hirſch zu ihrem heutigenBäckerei von Rich. Steinmetz, Kein Laden, darum ſo billig. Alle Arten Uhren und ArbeiterNotizkalender eTurm und StreiberſtraßenEcke. Eine Partie Waſchgefäße, ſelbſtgefer Soldſachen 50 und 75 Pf. dreimal donnerndes Ho
Lieferung per Wagen frei ins Haus. tigt, trocken und ſplintfrei, verkauft billig werden ſauber und billig repariert. daß die große Schloßgaſſ de 9BeiBarentnahme für 3 Mk. gewähre Rabatt. Rohb. Katseh, Geiſtſtraße 51. Rättiz, Lindenſtr. 1, III. Volksbuchhandlung. bei Faulmann eine Mule ne ſre

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a S.
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